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Günter Grass: Der deutsche Autor und 

Nobelpreisträger lobt sich in seinem neuen 

Roman «Die Box» ausgiebig selbst. 43 
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Kultur in Kürze: Das Lager von Auschwitz als Installation mit 
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Puppen am Theater Spektakel, N atalia Gutman am Lucerne 

Festival und ein Königsmord in Königsfelden. 43 

Vor 25 Jahren wurde Harald Naegeli, der Sprayer von Zürich, verhaftet. Im Gespräch gibt sich der 
in Düsseldorflebende Künstler kämpferisch. Von 'Versöhnung mit seiner Heimat keine Spur. 

«Ich habe wieder mit Sprayen angefangen» 
Seine Strichz~ichm.mgen haben 
die Zürcher Gemüter Ende der 
70er-J ahre erhitzt. Nun. meldet -
sich Harald N aegeli in seiner 
ungeliebten Heimatstadt zurück. 
AufWorte sollen Taten folgen. 

Mit Harald Naegeli. 
sprach Guido Kalberer 

Ende der 7oer-]ahre sind Sie nachts durch 
Zürich gezogen und haben Wände be- · · 
sprüht. Wie sieht der Sprayer von Zürich 
seine Aktionen im Rückblick? 

Mit meinen Strassenzeichnungen und 
Graffiti habe ich Geschichte gemacht. Wie · 
kein zweiter europäischer KÜnstler habe 
ich - im Widerspruch zur bürgerlichen 
Ordnung - Kunst wertfrei und autonom in 
die Öffentlichkeit gestellt. Der sanfte, wei­
che Strich erzeugte auf dem brutalen Be­
ton eine zauberhafte Poesie. Dies machte 
ich bis in die 90er-Jahre. Dann habe ich 
mich zurückgezogen und viele 'Natur- und 
Tierzeichnungen gemacht und vor allem 
meine Konzeption einer Endloszeichnung, 
'die «Urwolke», durchgeführt. Mit zuneh­
mendem Alter sehe ich mich aber wieder 
stärker als einen politischen Menschen .. 

Aber Sie sprühen heute keine Hauswände 
mehr an. 

Doch, ich habe wieder angefangen - in 
DelJ.tschland; wo ich lebe. Und hier kommt 
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BILD VINICIO BARRENO 

«Tanzt, tanzt aus der Reihe!» lautet sein Motto: Der Künstler Harald N aegeli in seiner Zureher Wohnung. 

Grosse Gesten, 
zarter Strich 
Die Liebe zur Kti.nst und zum 
Künstlersein: Zu B.esuch beim 
Zürcher Mythos Harald N aegeli. · 

Von Simone Meier 

Schon die Klingelsc4ilder sprechen von 
Kunst: «Kurt Schwitters» steht auf einem, 
«Jean Arp» auf einem andern, und dann 
mit blauem Filzstift «Naegeli». Was sich 
hinter den ersten beiden verbirgt, bleibt 
ein Geheimnis. Drinnen hängen die Luft­
wurzeln eines riesigen Philodendrons 
durchs ganze Treppenhaus, es ist licht und 
gtosszügig, und weit oben öffnet einer die 
Tür, dem der Künstler schon von V\feitem 
anzusehen ist: blaues Seidenhemd, heller 
Strohhut mit schwarzem Band, sehr gross, 
sehr laut, .sehr selbstbewusst - eben sehr 
Harald Naegeli. 

Das Haus, in dem er in Zürich logiert, 
·hat er geerbt, die Wohnung, die er fur sich 
beansprucht, ist ein Jugendstiltraum, acht 
oder zehn Zimmer mögerl es . sein. Die 
Möblierung ist spärlich - normalerweise 
wohnt Naegeli ja in Düsseldorf -,aber sehr 
alt und sehr schön, überall stehen und hän­
gen Bilder, seine eigenen, seine gesammel­
ten, manche auf Miniaturstaffeleien, die 
aktuellen aus der Serie der «Urwolke» auf 
grossen, weissen Staffeleien. An der «Ur­
wolke» will er bis an sein Lebensende ar­
beiten, sie ist seine meditative .Weiterftih-
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w enn etwas w1aersprucn11cn erscnemt, . «.I:Slumenbrmger». Ich war illso em Blu- ~me geWisse Enttauscnung, sogar 1 temen schwarzen smcnen üfui Pfu!R:tefii 
heisst das nicht, dass es unvernünftig ist. ' menbringer, und ich gla:ube, dass der Trauer habe ich schon empfunden. Auf 

·s-nucn - wer we1ss. 

Was? Werden Sie wieder Strichmännchen Die einzige Magnetnadel in meinem Leben künstlerische Anarchismus - das heisst der anderen Seite gehört das Werden und 
an die Zürcher Wände sprayen? ist die Vernunft- m dieser Hinsicht bm ich der spirituelle, geistige Anarchismus - nur Vergehen zu meiner Kunst. Meine Kunst 

Darüber spreche ich nicht. . Ich sage der Tradition der Aufklärung verpflichtet. in der kapitalistischen Schweiz entstehen wollte immer wieder neu diesen Tanz in· 
nicht wo, ich sage nicht warm und ich sage Ein Marm wie ich ist für die Gesellschaft konnte. Gang bringen. Der wirkliche Künstler ist 
nicht wie. Wer Küristler ist, muss auch hunderttausendmal nötiger als alle diese · f14- die Gesellschaft immer ein Störfaktor -
handeln, nicht nur reflektieren. Ich sehe ordentlichen Bürger, die weiter nichts tun, Gehörten Sie z!lr Hausbesetzer-Szene? aber nur, solange er lebt! Gross und grass-
den Anarchismus als einen unerlässlichen . 'als sich irgendeiner Politik oder· Ideologie Nein. Existenziell wirklich denkwür- artig ist er erst, wenn er to~ ist. Typisch ist 
Spiegel unserer Gesellschaft. zu unterwerfen. Meine Arb!'!iten stellen die dige Kunst entsteht aus der Verbindung ja, dass meine Strichzeichnung « U ndine» 

Wasist eigentlich so anarchistisch daran, 
·wenn Sie Bettwäsche-Kollektionen mit 
Ihren Motiven verzieren?. 

Frage nach dem Sinn und der· Moral im Le- zwei er Elemente: Erstens au,s einer ganz am Deutschen Seminar der Universität 
· ben. Das ist mehr, als wenn einer mit Par- bestimmten: Individualität und zweitens Zürich nicht als Kunst dokumentiert ist, 

teifllz und -buch, öffentlichem Geschwätz aus einem zeitgeschichtlichen Kontext. In sondern bloss als Zeitdokument. · · 

Gar nichts. Das ist Business, wie es in, 
den Museen und Galerien auch betrieben 
wird. Wer dies macht, ist einfach ein Zu­
diener und Nutzniesser am etablierten 

· Kunstmarkt und kUlturellen Dienstleis­
tungsbetrieb. Darüber zu moralisieren, ist 
müssig. Indessen lohnt es sich, sich vom 
Gängelband der Geschäftsleute und Kul­
turideologen zu emanzipieren! 

Und die Bettwäsche? 
Brechts «Der Jasager und der Neinsa­

ger» gibt darauf die richtige Antwort. Es 
geht darum, dass man vernünftige und 
plausible Entscheidungen trifft. Auch der 
anarchistische Künstler karm sich dafür 
entscheiden, in einer Galerie auszustellen. 

und Geschäft Karriere machen will. den 70er-Jahren gab es eine weltWeite 
antiautoritäre· Bewegung: in Berlin, in Haben Sie sich mit der Schweiz und ihrer 

W ie kamen Sie überhaupt auf dieridee, auf 
Mauern zu sprayen? 

Ich bin stolz darauf, dass meine Stras­
senzeichnungen die Herolde der späteren 
Jungendaufstände waren. Mit _der bürgerli­
chen Kunst, die sich in der informellen 

. Zeitsprache ausdrlickte, .konnten sich die 
· Jugendlichen damals nicht identifizieren. 
Meine Arbeiten aber boten ihnen ein Bei­
spiel dafür, wie man gegen die bürgerliche 
Ordnung protestieren karm. Die Revoltie­
renden waren ja Bürgerssöhne wie ith 
(mein Vater war ein angesehener Zürcher 
Aizt, meine Mutter stammte aus Norwe­
gen). Und mein Name ist. eine Poesie: 
Harald (also Herold) Nägeli (Nelke) meint 

Woodstock, in Zürich. Dieser Aufstand, Heimatstadt Zürich versöhnt? 
diese Revolte- es war keine Revolution - , Nein, ganz und gar nicht. . 
hat sich bei mir potenziert •und verdichtet , 
und sich in meiner Kunst als überindividu- Das Alter stimmt doch milde. 
elle Aussage manifestiert. Es war eine all- Keinen Deut. Obwohl ich ein gutmü­
gemeine gesellschaftliche Stimmung des tiger Mensch bin, sehe ich keinen Anlass 
Widerstands gegen eine erstarrte bürgerli- zur Versöhnung. Mein ganzes Vermögen 
ehe Ordnung. Das .Motto lautete: «Tanzt, werde ich Greenpeace und dem schweize­
tanzt aus d~r Reihe!» Und eine andere rischen Natur- und Tierschutz vermachen: 
Parole, die mich fesselte, hiess: «Werbe- Meine Kunstwerke schenke ich Museen in 
griffen hat und nicht handelt, hat nicht be- Deutschland, Einige meiner Graffiti stehen 
griffen!» Da sagte ich mir: Warum be- dort bereits l.mter Denkmalschutz. , 
greifst du - aber wanlin handelst du nicht? 

Kränkte es Sie, dass Ihre Heimatstadt Ihre 
Kunstwerke übermalte und vernichtete? · 

Und was bekommt Zürich? 
Zürich bekommt nichts. Höchstens 

noch einen Totentanz. 

<<Da zückte der Polizist die Pistole und rief.~ Ich sch.ies.se» 
H eute vor 25 Jahren wurde . 
der Zürcher Sprayer Harald 
Naegeli in Norddeutschland 
verhaftet. Wie es dazu kam, 
beschreibt er gleich selbst . 

Infolge eines Handgemenges mit 
·~ ~ einem Beamten der Kantonspolizei 
' ' in Zivil musste ich die Schweiz im 
Herbst 1c)81 fluchtartig verlassen. Ich · 
hatte an den Strassenkämpfen mit den 
aufständischen Jugendlichen vielfach 
teilgenommen, hauptsächlich als aktio­
nistischer Künstler. Seit 1979 war ich als 
<Sprayer von Zürich> aktenkundig. Das 
Urteil, 9 Monate ohne Bewährung,·stand 
schon fest. Der Einspruch vor der letzten 
Instanz stand noch offen. Ich liess mich 
aber nicht einschüchtern. 

In deutsc;hen Grassstädten war ich tä­
tig, und in Zürich hatte ich mein Vokabu­
lar wieder geändert. Statt der bekarmten 
· Strichfiguren (Märmchen, Weibchen) 

zierten nun abstrakte Zeichen - chinesi­
scher/ japanischer Kalligrafie ähnlich­
mancherorts die Stadt. Man schrieb sie 
den Jugendlichen zu, nicht mir. , 

Eben hatte ich wieder eines an eine öde · · 
Hauswand angebracht, und bei der Tram­
haltestelle an der Nordbrücke ein zwei­
tes, als ein schwarzes Automobil auf mich 
zuschoss. Ein Marm sprang aus dem Wa­
gen, um mich sofort anzugreifen. Er warf 
mich zu Boden und wollte mich, festhal­
ten. Doch hatte ich plötzlich Riesen­
kräfte, schnellte wie eine Feder wieder 
auf die Füsse und schlug meinem Gegner 
die zum Glück fast leere, und damit nicht 
schwere Spraydose über den Kopf. 

Rat- und fassungslos starrten wir uns 
einige Augenblicke an. Ich muss ihn in 
die Flucht schlagen und mich darm aus 
dem Staub machen, dachte ich und 
wollte ihm noch eins verpassen. Da . 
zückte der Polizist die Pistole und rief: 
<Kantonspolizei, ich schiesse.> <Du 
schiesst nicht, blöder Affe>, versetzte ich 
zornig1 drehte mich um und rannte da-

Naeg!'!li-Graffiti in Köln. 

von. Zurückblickend sah ich noch, wie 
der Mann mein Fahrrad in den Koffer­
raum seines Wagens lud. Ausser Atem 
und schweisstriefend gelangte ich zu­
rück in mein Elternhaus, das ich damals 
mit meinem Bruder H. bewohnte. <Jetzt 
kommt die Polizei, nicht aufmachen>, 
sagte ich ihm und versteckte mich im be­
nachbarten Garten meiner Grossmutter. 

In der Tat, gegen ein Uhr früh kam die 

Polizei und klingelte. Vergebens. Picasso, 
unser Hund, bellte wütend. Und nach­
dem sie mit Taschenlampen noch eine 
Runde um das Haus gedreht hatten, ver­
schwanden sie wieder. So einen Fall 
hatte ich vorausgesehen. Lange schon 
hatte ich all mein Geld von der Bank ab­
gehoben, griffbereit lag es mit Reisepass 
auf meinem Nachttisch. Um sechs Uhr 
früh fuhr ich zu meinem Vetter nach 
Bern. Ein Freund von i:nir arbeitete als 
Restaurator am Kunstmuseum, <Es gibt 
nichts mehr zu restaurieren an unserer . 
vergammelten Kultur, ich mache 

. Schluss. Komm mit mir in mein Land- · 
haus nach Italien, dort karmst du eine · 
Weile bleiben>, sagte er, und anderen 
Tags fuhren wir über die Grenze. 

Ein zweijähriges Leben im Exil und 
Untergrund begarm, bis der Staat am 
27.,August 1983 an der Grenze in Puttgar­
den/Schleswig-Holstein mit inter- \.:) 
nationalem Haftbefehl wieder eine '­
schembare Ordnung herstellte. 

Harald Naegeli 
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verfertigt er jetzt keinen weichen, aber 
trotzdem zielgerichteten Strahl, sondern 
atmosphärische Nebel mit gelegentlichen 
Verdichtungen. Auch Landschaften zeich­
net er so und Tiere, ganz fein, als wollten 
sie sich sofort wieder aus der W ahrneh­
mung der Betrachter flüchten. 

Neckischer Totentanz 

Der Blick geht über Zürich und ins Grill: 
von ein paar Baumkronen, bei Harald N ae· 
geli zu Hause ist es vorwiegend weiss, säu· 
herlieh geputzt, auf der Toilette steht eir 
Heer von Putzgeräten wie eine Skulptu· 
rensammlung von Giacometti. Einzig dh 
bunten Leuchter aus Muranoglas mit der 
lila und rosa Blümchen und türkisen Blät 
tern, die in Naegelis kargen Sälen hängen 
verWllndern. Auf einem Tisch liegt eir 
grüner Reclam-Band von Walter Benja· 
min, «Allegorien kultureller Erfahrung» 
in einer Vitrine steht eine Erstausgabe vor 
Goethe. Naegeli spickt seine Rede mit aus· 
holenden Zitaren von Hölderlin und Heint 
und grossen deklamatorischen Gesten 
Dass da emer die Kunst und das Künstler· 
sein über alles liebt, ist offensichtlich. 
· Der 1939 geborene Arztsohn hatte in Zü· 
rich an der Kunstgewerbeschule, in Pari! 
an der Ecole des Bea\lX-Arts und am Kon· 
servatorium studiert und sich in den 6oer· 
Jahren intensiv mit Zeichnungen alte1 
Meister wie Dürer oder Altdorfer befasst 
Später kam die asiatisc;he Zeichenkuns1 
dazu. Ende der 70er-Jahre wurde er al~ 
«Sprayer von Zürich» zum weltberÜhmJ 
ten Graffiti-Anarchisten. 1979 floh Naegeli 
vor der Polizei nach Deutschland, wo nach 
illegalen Sprayaktionen ebenfalls nach 
ihm gefahndet wurde. Doch erst am 27.Au­
gust 1983 wurde Harald Naegeli in Puttgar· 
den auf der Ostseeinsel Fehmarn verhafte1 
(vgl. Artikel linkS) und mit neun Monater 
Gefängnis unbedingt bestraft. 

Zu seinen Unterstützern gehörten Jo· 
seph Beuys und Willy Brandt, und N aegeli 
der den Deutschen eine grössere intellek 
tuelle Agilität zuspricht - die Schweize 
bezeichnet er gern als «kastriert» - , lebt• 
bis vor zwei Jahren ganz in Düsseldorf. E 
stellte in deutschen Galerien und Musee1 
aus, die Stadt Köln belohnte er mit einen 
neckischen «Totentanz», mit grinsende1 
kleinen Skelettmärmchen, die hinter Säu 
len hervorhuschten oder sich Trepper 
entlanghangelten. Überlebt haben nur we 
nige. Heute sind Naegelis Figuren, mit e~ 
nem einzigen Sprühstrich gezeichnet, ii 
Zürich noch in der Tiefgarage der ETf. 
und am Deutschen Seminar der Universi 
tät (die zarte «Undine») zu besi~htigen 
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